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Bekanntmachung.
Jm Monat Januar. d. Js. ſind
J. gewählt und beſtätigt:

der Handelsmann Franz Walther
zum Schöppen der Gemeinde Raſchwitz,
der Gutsbeſitzer Kahle zum Schöppen
der Gemeinde Bündorf.

II. wiedergewählt und beſtätigt
der Landwirt Kreb s zum Ortsrichter der
Gemeinde Oberbeunaga, der Landwirt
Henkel zum Ortsrichter der Gemeinde
Wölkau, der Landwirt SeibickeznmOrts
richter der Gemeinde Bündorf, der
Landwirt Jauck zum Ortsrichter der
Gemeinde Cröllwitz der Landwirt
Wilhelm Heſſelbarth zum Schöppen
der Gemeinde Blöſien.

Merſeburg, den 31. Januar 1903.
Der Königliche Landrat.

Graf d'Haußonville.

Reichstag.
Berlin, 3. Febr.

Diäten. Jeſuiten.
Bei der Eröffnung der heutigen Sitzung

des Reichstags, auf deren Tagesordnung die
Spezialberatung des Etats ſtand, widmete
der Vizepräſident Graf Stolberg dem ver-
ſtorbenen Staatsminiſter v. Delbrück, „dem
letzten der großen Männer aus dex Zeit der
Begründung des deutſchen Reichs,“ ehrende
Worte des Gedenkens, worauf in die Be
ratung eingetreten wurde. Der an erſter
Stelle ſtehende Etat des Reichstags gab
Anlaß zu mehrſtündigen Erörterungen über
innere Verhältniſſe des Hauſes. Ein Thema
von allgemeinerem Intereſſe berührte nur eine
Kontroverſe zwiſchen Rednern der äußerſten
Linken, den Abg. Pachnicke und Singer,
und dem Abg. Bachem (Z.) über die Geſchäfts
ordnung. Die Erſteren, denen auch der

Der Arbeit Lohn.
Roman von O. Elſter.

(28. Fortſetzung.)
Aber eine geheime Stimme ſagte ihm

auch, daß er ein Unrecht begehe, wenn
er jetzt ſchon dem jungen Mädchen entſcheidend
nahe trat, wo er noch immer in dem Banne
der Vergangenheit lebte. Er glaubte den-
ſelben abgeſchüttelt zu haben, aber das
Wiederſehen mit Edelgard belehrte ihn, daß
er noch nicht vergeſſen hatte, daß dieſer Bann
ihn noch immer gefangen hielt.

Der Schmerz um die Verlorene ſaß noch
zu tief in ſeinem Herzen, um frei und
offen um die Liebe einer anderen werben
zu können.
Aufſeufzend ließ er ſich in einen Seſſel

ſinken und ſtützte die Stirn in die Hand.
Da rauſchte ein Kleid in ſeiner Nähe

er blickte auf und ſah Edelgard vor ſich
ſtehen.

Er ſprang empor.
„Sie hier, gnädiges Fräulein
„Jch ſah Sie hier eintreten und folgte

hnen.“
„Weshalb?“
„Um ungeſtört ein paar Worte mit Jhnen

zu ſprechen. Wollen Sie mir Gehör ſchenken
Es ſoll nicht lange währen.

„Jch ſtehe ganz zu Jhrer Verfügung.“
Sie nahm in einem Seſſel Platz und

ſpielte eine Weile ſchweigend mit ihrem Fächer.
Dann blickte ſie plötzlich voll zu ihm auf

und ſagte:

Donnerſtag, den 5. Februar 1903.

Antiſemit Liebermann von Sonnenberg
beitrat, bezeichneten eine Reviſion der Ge-
ſchäftsordnung als erforderlich, die insbeſondere
die Lex Gröber inſoweit rückgängig machen
ſoll, als dadurch der Präſident in die Lage
geſetzt iſt, das Wort zur Geſchäftsordnung
zu verſagen. Demgegenüber wies der Abg.
Bachem darauf hin, daß dieſe Machtvoll-
kommenheit dem Präſidenten habe zur Auf-
rechterhaltung eines geordneten Geſchäfts
gangs erteilt werden müſſen und daß ſie im
gegebenen Falle für den gleichen Zweck wieder
werde Anwendung zu finden haben. Die
Beratung des Etats des Reichskanzlers, der
in der Loge Prinz Heinrich von Preußen bei-
wohnte, eröffnete der Abg. Spahn (Ztr.) mit
einer an den Reichskanzler gerichteten Anfrage
nach der Stellungnahme der verbündeten
Regierungen zu den Beſchlüſſen des Reichs-
tags in den Fragen der Gewährung
von Anweſenheit sgeldern und
der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes
bezw. des S 2 desſelben. Der Reichskanzler
Graf von Bülow erwiderte bezüglich des
erſten Punktes, er perſönlich verſchließe ſich
nicht den Zweckmäßigkeitsgründen, die für die
Gewährung von Anweſenheitsgeldern an die
Mitglieder des Reichstages geltend gemacht
werden, meſſe ihm vielmehr erheblichen Wert
bei, obwohl nach Erfahrungen in anderen
Parlamenten der von der Maßregel erwartete
Erfolg einer ſtärkeren Beteiligug an den
Sitzungen nicht ganz ſicher erſcheine. Er
würde aber, auch wenn er von dem Nutzen
der Diäten völlig überzeugt wäre, ſeine
Haltung den Anſchauungen der verbündeten
Regierungen anpaſſen müſſen, und es könne
nicht außer acht gelaſſen werden, daß nach
der bei Feſtſtellung der Verfaſſung ausge-
ſprochenen Abſicht die Diätenloſigkeit ein
Correlat des allgemeinen gleichen Wahlrechts
war, und daß, wenn auch die Anſichten über
die Frage ſich in den letzten Jahren modi-

„Wollen Sie mir ſagen, weshalb Sie in
dieſes Haus gekommen ſind

Er war überraſcht.
„Jch weiß nicht,

worten ſoll.“
„Laſſen Sie uns offen ſprechen, Herr von

Fredersdorff,“ fuhr ſie ernſt fort. „Es handelt
ſich nicht allein um Jhr Glück.

Sie lachte kurz und bitter auf.
„Seien Sie unbeſorgt, Edelgard, ich werde

Jhr Glück nicht ſtören.“
„Nicht ummein Glück handelt es ſich,“ ent-

gegnete ſie ſtolz. „Jch bin ſtark genug, mir
mein Glück, mein Leben ſelbſt zu ſchaffen.
Es handelt ſich um das Glück Elſes!“

„Edelgard!“
„Jch ſchrieb Jhnen ſchon, daß ich Jhrem

und Elſes Glück nicht im Wege ſtehen will!
Sie ſehen, daß ich Wort halte. Jch habe mit
der Vergangenheit abgeſchloſſen

„Wahrhaftig, das haben Sie getan!“ ſagte
er in bitterem Tone.

„Jch hoffe, daß auch Sie mit der Ver-
gangenheit abgeſchloſſen haben, daß Sie
freien Herzens in dieſes Haus gekommen
ſind, daß es wahre, aufrichtige Neigung
wahre Liebe iſt, was Sie zu Elſe hinzieht.
Jſt das der Fall, dann können Sie darauf
rechnen, daß ich Jhnen helfen werde. Jch
möchte meine Elſe glücklich ſehen! Jch
möchte aber nicht, daß ihr Glück und ihr
Leben einer ſagen wir klugen Berech-
nung zum Opfer fällt.“

„Sie führen eine eigentümliche Sprache.
„Jch weiß, wie leicht ein Mädchenherz zu

was ich darauf ant-

fiziert haben mögen, nationale Parteien auch
heute noch den Standpunkt vertreten: keine
Diäten ohne Aenderung des Wahlrechts, ſei
es durch eine Altersgrenze für das aktive
Wahlrecht, durch Einführung der Wahl-
pflicht oder in anderer Richtung, Vorſchläge,
die auf eine Mehrheit im Reichstage kaum
zu rechnen haben würden. Eine Aenderung
der Verfaſſung dürfe an ſich nur in Folge
zwingender Umſtände vorgenommen werden.
Die Neigung dazu ſei bei den Bundes-
regierungen und Fürſten, die zugunſten der
Reichseinheit auf wertvolle Rechte verzichtet
haben, begreiflicherweiſe keine große. Aus
dieſen Gründen ſei er heute noch nicht in der
Lage, die Zuſtimmung des Bundesrats zur
Gewährung von Anweſenheitsgeldern aus-
ſprechen zu können. Die vollſtändige Auf-
hebung des Jeſuitengeſetzes dürfte wegen der
Fortdauer der Gründe, die zum Erlaſſe des
Geſetzes geführt haben, die Zuſtimmung der
verbündeten Regierungen nicht finden. Da-
gegen ſei anzuerkennen, daß die konfeſſionellen
Verhältniſſe es nicht mehr notwendig er-
ſcheinen laſſen, die von dem Geſetze betroffenen
Niederlaſſungen unter die Ausnahmebe-
ſtimmung des S 2 des Jeſuitengeſetzes zu ſtellen,
vielmehr glaube er, daß die allgemeinen Reichs-
und Staatsgeſetze genügen werden, den kon-
feſſionellen Frieden zu ſichern. Jn dieſem
Sinne werde er die preußiſchen Stimmen im
Bundesrate inſtruieren. Für dieſe Erklärung
ſprach der Abgeordnete Spahn dem Reichs-
kanzler den Dank der Zentrumspartei aus,
nicht ohne zu erklären, daß das katholiſche
Volk auch den Reſt des Geſetzes als einen
Dorn empfinden werde, der ausgezogen werden
müſſe. Der Sozialdemokrat von Voll-
mar meinte, daß Zentrum ſei über dieſe
Löſung froh, die ihm den S 1 noch als
Agitationsmitte! laſſe. Er und ſeine Partei
könnten ſich dem Danke des Abg. Spahn
nicht anſchließen, ſondern verlangten die Auf-

betören iſt, glaubte ich doch ſelbſt einſt, daß
es Liebe ſei, was Sie zu mir führte. Und
doch war es nur kluge Berechnung!“

„Edelgard Sie beleidigen mich!“
„Wieſo? Sprechen die Tatſachen nicht

ſelbſt dafür? Doch laſſen wir die Vergangen-
heit ruhen. Jch wünſche nur darüber Klar-
heit zu haben, mit welchen Gefühlen Sie
meiner Elſe nahe treten. Jſt es jene kluge
Berechuung, die Sie damals in meines
Vaters Haus führte, ſo werde ich Jhre weitere
Annährung an Elſe nicht dulden!“

Er ſah ſie eine Weile in grenzenloſem Er-
ſtaunen an.

Dann lachte er ſpöttiſch auf und ein heftiger
Zorn packte ihn.

„Sie Sie gewinnen es über ſich, eine
ſolche Sprache gegen mich zu führen ſtieß
er ungeſtüm hervor. „Sie wollen mir Vor-
würfe machen Sie, die Sie ſoeben mit
noch weit klügerer Berechnung, als Sie mir
vorwerfen können, eine Verbindung geſchloſſen
haben, welche unmöglich auf wahrhafter,
edler, uneigennütziger Liebe beruhen kann! Jch
will es Jhnen offen geſtehen, daß die Ver-
gangenheit in mir nicht tot war daß ich
mich damals mit blutendem Herzen getrennt
habe daß ich Sie wahrhaft, mit heißer
Leidenſchaft geliebt habe daß ich ein
glückloſer, hoffnungsarmer Menſch geworden
bin daß ich mich wieder emporranken
wollte an der friſchen Jugend und der un-
ſchuldsvollen Neigung jenes lieblichen Kindes
Sie Sie haben jetzt alles zerſtört das
heilige Andenken an die Vergangenheit und

143. Jahrgang.

hebung des ganzen Ausnahmegeſetzes. Für
die Gewährung von Diäten trete die Sozial-
demokratie nur des Prinzips wegen ein,
praktiſch habe ſie daran kein Jntereſſe. Der
Abg. Baſſermann (nl.) glaubte der Er-
klärung des Reichskanzlers entnehmen zu
können, daß die Frage der Anweſenheits-
gelder in nicht zu ferner Zeit eine im Sinne
der Reichstagsmehrheit befriedigenden Löſung
finden werde. Dagegen faßte der Abg. Fürſt
Bismarck die Aeußerungen des Reichs-
kanzlers mit dem Ausdrucke ſeiner unbeding-
ten Zuſtimmung dahin auf, daß die verbün-
deten Regierungen auf dem Standpunkte
ſtehen, Diäten nur in Verbindung mit einer
orgoniſchen Reviſion der Verfaſſung im
Punkte des Wahlrechts zuzugeſtehen, wie es
der Entſtehungsgeſchichte der Reichsverfaſſung
entſpreche. Zur Sicherung der Beſchlußfähig-
keit des Reichstags ſeien Diäten kein geeig-
netes Mittel. Das Richtige wäre die Herab-
ſetzung der Beſchlußfähigkeitsziffer nach eng-
liſchem Vorbild. Die Diätenloſigkeit ſei
übrigens nicht gegen die Sozialdemokraten,
ſondern gegen die Berufsparlamentarier, gegen
die Herausbildung einer parlamentariſchen
Büreaukratie gerichtet geweſen. Der Abge-
ordnete Richter (frſ. Vp.) behauptete dieſen
Ausführungen gegenüber, die Diätenfrage
habe aufgehört eine politiſche Frage zu ſein.
Der Abg. Barth (frſ. Vgg.) verbreitete ſich
über die Forderung einer neuen Wahlkreis-
einteilung. Nachdem noch kurz der Abg.
Haſſe (nl.) das Wort genommen hatte,
wurde die Debatte auf morgen vertagt.

Der Fall Löhning im preußiſchen
Abgeordnetenhauſe.

Merſeburg, 4. Febr.
Geſtern hat im Abgeordnetenhauſe bei der

Etats Beratung der Finanz- Miniſter v. Rhein
baben Gelegenheit genommen, ſich ausführ-

die Hoffnung auf die Zukunft! Jn ehrlichem
Ringen wollte ich die Schatten der Vergangen-
heit beſiegen in ehrlicher Neigung mich
um die Liebe jenes Mädchens bewerben! Jch
liebte Sie ich achtete Sie hoch Sie
waren mir der Jnbegriff alles Edlen und
Guten Sie haben mir das alles zerſtört!
Alles alles; Sie wollen mir Vorwürfe
machen, ich ſei in kluger Berechnung in dieſes
Haus gekommen? Sie, die Sie ſelbſt aus
kluger Berechnung dem alternden Manne,
dem Millionär, dem Miniſter die Hand zu
einem Bunde ohne Liebe reichen? Jch werde
tun, was mir meine Ehre und mein Ge-
wiſſen erlauben und gebieten! Sie aber
Sie fürchte ich nicht Sie achte ich nicht
mehr.

Wie eine Marmorſtatue, mit totenblaſſen
Wangen, mit todesſtarren Augen ſtand Edel-
gard da vor dem zürnenden Manne. Mit
einemmal ſtürzte das ganze Gebäude ihres
Geſchickes, das ſie ſo künſtlich aufgerichtet, in
ſich zuſammen und ſie erkannte, daß ſie ſich
ſelbſt betrogen hatte, daß ſie im Begriff ſtand,
auch diejenigen, welche ſie glücklich machen
wollte, zu betrügen.

Da ſtreckte ſie in unwillkürlicher Bewegung
die Hand nach ihm aus und ihre bleichen,
zuckenden Lippen flüſterten ſeinen Namen.

Er ſtieß ihre Hand zurück.
„Leben Sie wohl Sie kluge Rechnerin!“

lachte er ſpöttiſch und verließ ſchnell das Gemach.

(Fortſetzung folgt.)
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lich über den ſ. Z. viel beſprochenen „Fall Löh
ning“ auszulaſſen. Wir laſſen hier den Be
richt folgen.

Miniſter v. Rheinbaben: Dieſer Etat
giebt mir die erwünſchte Gelegenheit, über
die Penſionierung des Provinzialdirektors
Löhning mich zu erklären. An den Verhand
lungen des Reichstages habe ich mich in voller
Abſicht nicht beteiligt, denn dies iſt eine
interne preußiſche Angelegenheit, die in keiner
Weiſe zur Zuſtändigkeit des Reiches gehört.
(Sehr richtig! rechts.) Es wäre eine Ver-
wiſchung der Zuſtändigkeit des Reiches und
der Bundesſtaaten und eine Beeinträchtigung
der Rechte dieſes Hauſes, wenn ich dort über
eine Sache geſprochen hätte, über die der
Reichstag ſchlechterdings nicht zuſtändig iſt.
(Sehr richtig! rechts.) Jn der Preſſe iſt be
mängelt worden, daß ich nicht vorigen Sommer
ſofort eine Klarſtellung des Sachverhalts ge
geben habe. Perſönlich wäre mir nichts lieber
geweſen, als eine ſofortige Klarſtellung. Es
gehört nicht zu den Freuden des Lebens,
ſolche Preßäußerungen wie im vorigen
Sommer ſchweidend zu ertragen. Aber die
dienſtlichen Rückſichten machten es mir zur
Pflicht, mich auf eine Preßfehde mit einem
früheren Beamten nicht einzulaſſen. Jch ließ
dem Provinzialſteuerdirektor eröffnen, daß ich
wegen ſeines politiſchen Verhaltens keine
Verwendung mehr für ihn hätte, und ſtellte
ihm zur Erwägung, ſeine Ueberführung in
den Ruheſtand zu veranlaſſen. Glaubte er,
es geſchehe ihm unrecht, weil ſeine dienſtliche
Tätigkeit einwandsfrei war, ſo konnte er das
ablehnen. Jetzt aber muß man ſagen: Tu
las voulu, George Dandin! Er hat ſofort
ſeine Penſionierung nachgeſucht und hat ſeine
Auffaſſung der Sache in einer Druckſchrift
niedergelegt, die in weiten Kreiſen verbreitet
iſt, er ſagt zwar, er hätte dieſes Expoſé nur
ſeinen Verwandten und näheren Bekannten
mitgeteilt. Jch ſtelle aber feſt, daß dieſes
Expoſé nicht nur dieſen, ſondern auch Per-
ſonen zugeſtellt iſt, die weder zu ſeinen Ver-
wandten, noch näheren Bekannten gehören.
Vor allem ſtelle ich feſt, daß dieſes Expoſé
einer großen Anzahl meiner eigenen Unter-
gebenen zugeſtellt iſt. (Hört, hört! rechts.)
Jn dieſer Druckſchrift heißt es: „Jch halte
es unter meiner Würde, nach dem Verhalten
des Oberpräſidenten und des Miniſters, ferner
noch ein Untergebener dieſes Miniſters zu
ſein.“ (Hört, hört! rechts.) Dieſes Expoſsé
iſt eigenhändig von ihm an zahlloſe meiner
Untergebenen in der Provinz Poſen und
außerhalb adreſſiert worden, ſogar an Herren
meines eigenen Mtniſteriums. Nach dieſem
Verhalten mußte ich es ablehnen, noch in
eine Preßerörterung über ſein dienſtliches Ver
halten einzutreten. Denn was dieſem recht
wäre, wäre auch dem letzten Beamten billig,
und es würde die Disziplin untergraben,
wenn die höheren Jnſtanzen in eine Preß-
fehde über das dienſtliche Ausſcheiden eines
Beamten eintreten wollten. (Sehr wahr!
rechts.) Dieſe Druckſchrift, von der er ſagte,
daß ſie nicht in die Oeffentlichkeit kommen
ſollte, iſt ſogar in offenem Briefcouvert ver-
ſandt worden. Ein Vorwurf gegen mich wäre
begründet, wenn ich meinerſeits die Auf-
faſſung gehegt hätte, daß die Tochter eines

Subalternbeamten nicht einen höheren Be
amten, auch nicht den Chef einer Provin-
zialverwaltung heiraten könnte, daß gewiſſer-
maßen eine Unebenbürtigkeit zwiſchen mitt-
leren und höheren Beamten beſtände. Dieſe
Auffaſſung würde eine ſchwere Kränkung des
ganzen Subalternbeamtenſtandes ſein, dieſes
überaus wichtigen und wertvollen Gliedes
unſerer Beamtenorganiſation. Es iſt mir nie
in den Sinn gekommen, eine ſolche Auf-
faſſung zu haben mir hat noch nie jemand
eine Ueberhebung vorwerfen können, ich habe
auch aus dem vorliegenden Falle nicht den
geringſten Vorwurf gegen den Beamten er
hoben. Jch habe ihm in der Eröffnung
vom 9. März durch den Oberpräſidenten aus-
drücklich ausgeſprochen, daß ich mich über
die Verlobung an ſich jedes Urteils ent-
halte, ich habe auch nicht den Schatten
eines Vorwurfs erhoben. Rügen mußte
ich und habe gerügt, daß der Beamte
mir nicht vorher ſeine Verlobung mitgeteilt
hat. Gewiſſe Momente lokaler und per-
ſönlicher Art beeinträchtigten die dienſtliche
Stellung des Beamten in der Provinz Poſen
und machten ſein Verweilen dort unmöglich.
Jch muß es aber ablehnen, private Dinge
hier zu berühren. Mit Kaſtengeiſt hat es
ſchlechterdings nichts zu tun. Vertrauliche
Auskunft will ich geben. Von einem Be-
amten in leitender Stellung muß verlangt
werden, daß er Umſtände, die ſeine dienſtliche
Stellung beeinträchtigen, ſorgſam erwägt.
Wäre er rechtzeitig zu mir gekommen, ſo hätte
ich ſeine Verſetzung an eine andere gleichartige
Stellung beſorgt, und ſo wäre der Weg ge-
funden, der ſeinen eigenen Jntereſſen und
den dienſtlichen Rückſichten voll genügt hätte.
Nach den angeſtellten Ermittelungen wuß
ich annehmen, daß die Unterlaſſung der Ver-
lobungsanzeige nicht aus Unachtſamkeit,
ſondern aus bewußter Abſicht geſchehen iſt.
Nach den Zeitungsäußerungen konnte es
ſcheinen, als ob es ſich um ein amtliches
Geſpräch des Oberpräſidenten handele, zu dem
der Provinzialſteuerdirektor eingeladen war.
Es war aber ein rein vertrauliches, privates
Geſpräch, das von dem Provinzialſteuer-
direktor in der Auffaſſung, die er ſelbſt von
der Sache hatte, in der Druckſchrift verbreitet
worden. Das Urteil hierüber überlaſſe ich
dem hohen Hauſe. Zuſtimmung rechts.
Nun iſt auch die Tochter des Feldwebels
angeführt worden. Jch habe mich ſchon neu-
lich darüber ausgeſprochen und kann mich
vollkommen dem anſchließen, was der Kriegs-
miniſter im Reichstage darüber ſagte. Jch
betone, daß die Feldwebeltochter bei meiner
Entſcheidung überhaupt in keiner Weiſe in
Betracht gekommen iſt. Jch habe erſt aus
den Zeitungen Kenntnis erhalten, daß der
Vater früher Feldwebel war. Jch bin ſelbſt
ein Soldatenkind, mein Vater hat ſein Leben
auf dem Schlachtfelde an der Spitze ſeines
Bataillons gelaſſen. Jch habe die Er-
innerung aus meiner Kindheit, wie der
Feldwebel unter das beſcheidene Dach meines
Vaters trat, und weiß, was Armee und Vater-
land dem Feldwebel, der Mutter der Kom
pagnie, verdanken. Beifall rechts.) Jch betone
ferner, daß das dienſtliche Verhalten des Pro-
vinzialſteuerdirektors niemals hätte Anlaß

geben können, auf ſeine Ausſcheidung aus
dem Staatsdienſte zu dringen, es wäre nur
eine Verſetzung in eine andere Stelle in
Frage gekommen. Wenn ich aber darauf
hingewirkt habe, daß er aus dem Staats-
dienſt ſchied, ſo iſt dafür ich betone das
auf das allerbeſtimmteſte, ſein politiſches
Verhalten maßgebend geweſen. Die Gefahren,
die dem Deutſchtum im Oſten mehr und
mehr drohen, machen für die Beamten dort
eine beſondere Pflicht zur Notwendigkeit.
Kein Menſch verargt einem Beamten, ein
freies Wort und eine Kritik der Maßregeln
der Regierung. Aber was wir verlangen
müſſen, iſt, daß die Staatsregierung in ihrer
Geſamttendenz, in ihrer Geſamtauffaſſung der
nationalen Jntereſſen des Oſtens eine Stütze
bei ihren eigenen Beamten findet. (Sehr
richtig! rechts.) Dieſe Pflicht iſt den Be
amten im Oſten noch ausdrücklich durch ein
Miniſterialreſkript eingeſchärft worden. Der
Provinzialſteuerdirektor hat aber eine Ge-
ſamthaltung dahin bekundet, daß er die
Politik der Regierung nicht unterſtützen
will, ſondern ihr in weſentlichen Punkten
widerſtrebte. Vom Abg. Jagdzewsky iſt der
Fall Franſtadt berührt worden. Jn dieſer
deutſchen Stadt wurde zu meiner Ueber-
raſchung ein polniſcher Stadtverordneter ge-
wählt. 80--90 pZt. der Staats und
Kommunalbeamten beteiligten ſich an der
Wahl. Der Landrat wandte ſich an den
Provinzialſteuerdirektor mit der Bitte, auf
die Beamten einzuwirken daß ſie ihre
nationale Pflicht erfüllten. Er erklärte aber,
ich werde mich hüten der Landrat über-
ſchreitet ſeine Befugniſſe und verlangt von
mir ein verfaſſungswidriges Handeln. (Sehr
richtig! im Zentrum.) Er ſchickte nur einen
Beamten hin, um die Beamten auf das
Miniſterialreſkript hinzuweiſen. Und er
ſagte: „Man kann niemand verdenken,
daß er einen Polen wählt; ich ſtehe auf
dem Boden, daß auch die Minorität vertreten
ſein muß.“ Der Provinzialſteuerdirektor gibt
dies mit der Einſchränkung zu, daß er
geſagt habe, man könne es niemand
verdenken, daß er nicht für einen Deutſchen
ſtimmt. Das kommt auf dasſelbe heraus.
Wir müſſen von einem königlichen Beamten
eine klare Kenntnis der nationalen Fragen
verlangen. Der Miniſter verlieſt verſchiedene
Bekundungen von Beamten über das Ver-
halten des Provinzialſteuerdirektors. Danach
hat dieſer über den Oſtmarkenverein z. B.
geſagt: „Wir verdammen dieſen Verein.“
Herr v. Miquel hat den Beamten den Bei-
tritt zu dieſem Verein empfohlen, und der
Provinzialſteuerdirektor ſagt: Wir verdammen
den Verein! Ein Beamter, der lange in
Poſen gewirkt hat, erklärt: „Es hat mich
ſchwer gekränkt, daß ſich der Provinzialſteuer-
direktor ſehr paſſiv in dieſer Frage verhalten
hat.“ Der Finanzminiſter hat angeordnet,
daß alle politiſch unzuverläſſigen Beamten
aus dem dortigen Gebiete entfernt werden
ſollen. Der Provinzialſteuerdirektor erklärte:
„Ach was, ſolche Dummheiten mache ich nicht
mit,“ und hat ſolche Beamte auf ihrem
Poſten belaſſen. Er hat ſeine eigene Stellung
benutzt, um ſeine Beamten zu lbeeinfluſſen.
Er hat vor ſeinen jungen Aſſeſſoren die

Politik der Regierung einer Kritik unter
zogen und damit die Autorität der Regierung
herabgeſetzt. Jch hätte mich einer Untreue
gegen mein Amt ſchuldig gemacht, wenn ich
hier nicht zugegriffen hätte, ich konnte
ihm hiernach auch kein anderes Amt an
bieten, ſondern bin den Weg gegangen,
den ich gegangen bin. Die Aeußerung des
Oberpräſidenten, ſein politiſches Verhalten
könne dem Provinzialſteuerdirektor nicht den
Hals brechen, war getan auf Grund der
Darſtellung, welche der letztere ſelbſt davon
gab und ohne Kenntnis der Ermittelungen,
welche über dieſes Verhalten von einem
meiner Kommiſſare amtlich angeſtellt worden
waren. Jch habe ihm auch direkt ausge-
ſprochen, daß „vor allem“ ſein politiſches
Verhalten mir zu meiner Stellungnahme
Anlaß gegeben habe. Nach den ſchweren
Vorwürfen, die gegen mich erhoben wurden,
habe ich mich in meinem Gewiſſen
gefragt, ob ich zu ſtrenge oder zu vor-
eilig verfahren ſei, und mein Gewiſſen ſpricht
mich frei. Wie ſollen wir den Gefahren für
das Deutſchtum im Oſten begegnen, wenn
wir uns nicht auf eine mit Herz und Hand
der nationalen Sache ergebene Beamtenſchaft
verlaſſen können Nur mit einer ſolchen
werden wir die Oſtmarken dem Deutſchtum
erobern. (Beifall rechts.)

Venezuela.
New-York, 3. Febr. Der Umſchwung

der leitenden amerikaniſchen Blätter zu Gunſten
Deutſchlands iſt jetzt vollſtändig. Der Ver
ſuch der gelben Preſſe, die neuen kleinen
Schwierigkeiten gegen Deutſchland auszu-
ſpielen, iſt vollſtändig mißlungen. Die „Tri-
bune“ erklärt ausdrücklich, Deutſchland habe
vollſtändig recht und man könne es den Alli-
ierten nicht verdenken, daß ſie als Gläubiger
ein Vorzugsrecht beanſpruchten. Auch die
„World“, welche bisher wenig deutſchfreund-
lich war und der „Commerzial Abdvertiſer“
proteſtieren jetzt energiſch gegen die Fort-
ſetzung der Verhetzungsverſuche und erklären
beide, es beſtände in Amerika keine Deutſch-
land unfreundliche Strömung unter den ver
nünftigen Elementen der Bevölkerung. Die
große Majorität aller vernünftigen Amerikaner
ſei Deutſchland freundſchaftlich geſinnt. Es
wolle ebenſowenig von einer großen Flotte
wiſſen, welche dieſelbe Preſſe gegen Deutſch
land erbaut wiſſen will.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 3. Februar. (Hofnunachrichten.)
Heute morgen unternahm der Kaiſer einen
Spaziergang im Tiergarten und ſprach dann
beim Reichskanzler vor. Von 10 Uhr ab
hörte der Kaiſer im Königlichen Schloſſe die
Vorträge des Chefs des Militärkabinetts
Graf v. Hülſen-Häſeler und des Chefs des
Admiralſtabes Vizeadmiral Büchſel. Um
123 Uhr empfing der Kaiſer den Haupt-
mann der Reſerve Graf Schwerin zur Rück-
gabe der Orden ſeines verſtorbenen Schwieger-
vaters, des Generalleutnants Graf Kanitz,
und den Hauptmann im Auguſta-Grenadier-
Regiment v. Bennigſen zur Rückgabe der

[«„=m;- aAnderer Kriſebriefe aus Jtalien.

Eine Fahrt von 50 Minuten in einem
rumpelnden Omnibus, Modell 1820, für 30
Centeſimi oder ein Fußmarſch von 1 Stunden,
den man gratis hat, vorausgeſetzt, daß man
ein genügend abgehärtetes Herz hat, die einen
unterwegs begegenden Bettler, Kinder und
Leierkaſtenmänner abzuweiſen, bringt einen
nach Chiavari. Dies iſt die nächſte größere
Stadt von 15,000 Einwohnern. Welch Unter
ſchied gegen ein Provinzſtädtchen im lieben
Deutſchland. Durch ſchmale, eiskalte, aber
von himmelhohen Mietskaſernen gebildete
Gaſſen, erreicht der Omnibus einen Platz, wo
ſtrahlende Sonne und ſüdlicher Trubel mich
angenehm erwärmen. Der Platz heißt natür-
lich X. Settembre und hat ein künſtleriſch
ſchönes Denkmal Garibaldi's, einen Blick auf
das am Ende einer Straße ſchimmernde Meer
und auf einen faſt ſenkrecht aufſteigenden
Palmengarten, dem aber von keiner Seite
beizukommen iſt, wenn man ihn ſich näher
anſehen will. Dieſe kleine Stadt hat außer-
dem noch Denkmäler von Mazzini, der ge
rade eine Rede hält und von V. Emmanuele II.
als Huſar, welche beide in Marmor ausge-
führt und durchaus ſchön ſind. Die Denk-
malswut iſt hier alſo viel verbreiteter als
bei uns, man denke, 15,000 Einwohner, und
ſehe ſich dieſe an. Wer von dieſen ehe-
maligen Helden des alten Liguriens mag

Von dem Verfaſſer der vor einigen Monaten ſpeziell für
das „Merſeb. Kreisbl.“ geſchriebenen Feuilletons.

wohl Verſtändnis für Kunſt oder auch nur
Jntereſſe haben? Wenn man beobachtet, wie
ſich das hier hat und wie es tut, zuckt man
ungläubig die Achſeln, und doch muß wohl
der Schein täuſchen, denn von ſelbſt werden
die Denkmäler wohl nicht entſtehen und wenn
nicht ſchöne Sachen verlangt und bezahlt
würden, würde das Reſultat der im übrigen
Leben dieſer Leute ſo zur Schau tretenden,
gelinde geſagt, doch ſich in ſolchen einfachen
Säulen mit vergoldeten Adlern oder Sieges-
göttinnen zeigen, wie ſie die Plätze
unſerer meiſten kleinen Städte als Sieges-
Denkmäler ſchmücken. Die ſchönen Garten-
anlagen, deren Palmen wir natürlich nicht
in Anrechnung bringen dürfen, offenbaren
ebenfalls dieſe Selbſtloſigkeit einer Kommunal-
verwaltung, welche die ſchönen teuren Bau
plätze in guter Lage auf dem Altar der
Schönheit opfert. Denſelben Sinn für Schön
heit beweiſen ganz neue, einer alten Kirche
vorgebaute Säulen; von koloſſaler Größe,
ſchneeiger Weiße und mit korinthiſchen Kapi-
tälen gießen ſie über den ſchönen Platz, den
ſelben, auf welchem neben Palmenanlagen
Vittorio Emmanuele II. ſteht, einen verklärenden
Hauch antiker Formenſchönheit aus. Faſt
noch überraſchender wirkt das Straßenleben.
Durch die Fahrt in der ſtillen, kalten Straße
auf den menſchenleeren Markt unſerer kleinen
Landſtädte vorbereitet, war ich faſt erſchrocken,
als mit dem Eintritt auf den XX. Sep-
tember-Platz ſo plötzlich zugleich mit grellem
Sonnenlicht und Wärme ein Anſturm von
10 bis 15 Kutſchern auf mich eindrang,

welche mich alle nach Rapallo oder ſonſt
wohin fahren wollten. Glücklich, wer ſie mit
einem ma volio restare qua, volio solamente
vedere questa citta (aber ich will hier
bleiben, ich will nur dieſe Stadt beſehen)
bald los werden kann. Solange ſie noch
Hoffnung haben, glauben ſie immer, man
wolle durch ſeine Weigerung oder ſogar ſein
Weggehen niedrigere Preiſe erzielen, wie man
es ja auch tatſächlich macht und dann ſchließlich
den nimmt, der einem am weiteſten nachgefahren
iſt und alle 100 Schritt 10 Centeſimi ſeiner
urſprünglichen Forderung verloren hat. Auf
dieſen Platz mündet der regelmäßige ſtünd-
liche Omnibusverkehr Chiavari--Seſtri und
Chiavari--Rapallo, an dieſe Wagen ſchließen
ſich 2 Reihen Droſchken und dazwiſchen
herum lagern die, welche mit ihren Einkäufen
auf die Abfahrt warten und ſteht das ſonſtige
Publikum. An dieſen Platz ſchließen ſich
mehrere mit den niedrigen Säulenhallen zu
beiden Seiten geſchmückte, gegen Regen und
Hitze geſchützte, aber leider auch eingeengte
Kaufſtraßen. Es giebt ganz hübſche Läden
aller Art, Schaufenſter an Schaufenſter, wie
faſt überall in Jtalien elektriſches Licht und
lebhafte Menſchen, ſowie ein großes glänzen-
des Cafs. Leider wird es nach Sonnenunter-
gang empfindlich kalt, die wenigen Wärme-
grade, die Nachts wohl immer, wie das im
Schatten ſich haltende Eis zeigt, ſogar auf
den Gefrierpunkt ſinken, ſind nach der Hitze
der Nachmittagsſonne durch den ſcharfen
Kontraſt ſchon unangenehm, beſonders wenn
man dabei auf den Zug warten muß, der,

wie immer, ſein akademiſches Viertelchen hält.
Es giebt bekanntlich drei Sorten Züge in
Jtalien. Nummer 1, die Directissimi, fahren
gut, und iſt das löbliche Beſtreben einer öko-
nomiſch wirtſchaftenden Eiſenbahngeſellſchaft
zu loben, möglichſt die eigenen Wagen zu
ſchonen und ſtatt deſſen die der fremden
Staaten durchs halbe Reich als „durchgehende“
Wagen Berlin-Rom u. ſ. w. durchlaufen und
verſchmutzen zu laſſen. Das Geſparte wird
auf die Wagen der Nummer 2, Diretto, ge-
worfen. Dieſer hat gute Wagen mit elek-
triſchem Licht und hält faſt überall. Nummer
3 iſt der Omnibus. Unter dieſem viel
verſprechenden Namen werden Wagen un-
glaublichſter Konſtruktion langſam von Station
zu Station weiter rangiert, bis es ſehr bald
ganz aufhört zu fahren. Glücklicherweiſe ging
mein Omnibus, auf den ich hereingefallen
war, gerade bis Seſtri, was dadurch ſich an
kündigte, daß, wie vor der Endſtation üblich,
einige Minuten vor der Einfahrt in die
Station ſämtliche Gasflammen in den Coupés
abgedreht wurden.

Da es am 25. Januar wieder ſo herrliches
klares Wetter war, faßte ich den Entſchluß,
eine Bergpartie zu wagen, und zwar eine
richtige mit Bergſtock und Fernglas. Die
Rundtour über den Mt. Coſtello und
Capellenberg, giebt zwar auch prachtvolle
Blicke in die vielen Täler und Tälchen, aber
das entferntere Gebirge bleibt doch ver-
ſchloſſen. Nun ſollte der Mt. Capenardo
700 m drankommen. Die Berge ſind hier

keine Kuppen, ſondern faſt durchweg lang
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Orden ſeines verſtorbenen Vaters, des Ober-
präſidenten v. Bennigſen, und nahm darauf
militäriſche Meldungen entgegen.

Dresden, 2. Febr. Die Lebensweiſe
des Königs Georg iſt jetzt, nach voll
ſtändiger Ueberwindung der überkommenen,
ſehr bedenklichen Erkrankung, die altgewohnte,
und es iſt nicht unintereſſant, darüber einiges
zu hören. Der Monarch bewohnt die Ge-
mächer im zweiten Stocke des nach dem
Bärengarten zu gelegenen Teiles des Reſi-
denzſchloſſes, in denen vor mehr als 30 Jahren
ſein erlauchter Vater, König Johann, wohnte.
Die von dem König benutzten Räume, welche
zwar höchſt vornehm, aber durchaus nicht
prunkvoll, neu eingerichtet worden ſind, be
ſtehen aus einem Empfangszimmer, einem
Wohn und Arbeitszimmer, einem Salon
und einem Schlafzimmer, ſowie einigen Neben
räumen. Das Leben des hohen Herrn, der
jedem Prunk abhold iſt und den größten Teil
des Tages in ernſter Arbeit, ſeine freie
Zeit aber mit den Gliedern der Königlichen
Familie verbringt, iſt ein ſehr regelmäßiges.
Früh, in der achten Stunde, ſteht er auf,
begibt ſich in die Hauskapelle zur Morgen
andacht, nimmt danach den Morgenkaffee ein
und arbeitet hierauf bis mittags, wenn nicht,
was Montags und Freitags regelmäßig der
Fall iſt, Audienzen, militäriſche Meldungen
und Miniſter- und ſonſtige Vorträge ſtatt-
finden. Mittags zwiſchen 12 und 12 Uhr
wird ein aus Bouillon und einer Beilage
beſtehendes zweites Frühſtück ſerviert. Nach-
mittags unternimmt der Monarch mit Vor-
liebe Ausfahrten oder Spaziergänge, oder er
ſetzt ſich an ſein im Salon ſtehendes Jn-
ſtrument und huldigt der Frau Muſika, der
er viel Liebe und ein großes Verſtändnis
entgegenbringt. Beſonders liebt der hohe
Herr, der ſich früher einer prächtigen
Tenorſtimme erfreute und gern ſang, den
Geſang. Der größten Pünktlichkeit be-
fleißigt ſich der König bei der täglich ſtatt-
findenden, um 5 Uhr beginnenden Tafel, an
der außer ihm in der Regel noch teilnehmen
Prinzeſſin Mathilde, ein Kammerherr, der
dienſttuende Adjutant, zwei Hofdamen und
ein oder zwei Hofabteilungschefs. Sonntags
vereinigt ſich die Königliche Familie, bis auf
wenige Ausnahmen, mit Vorliebe zur
Familientafel, während welcher das Gefolge
und die Dienerſchaft nur auf Ruf mittels
einer Glocke eintreten darf. Gegenwärtig
verlaufen dieſe Familientafeln freilich ruhiger,
als zu den glücklichen Zeiten, da König
Albert noch lebte und kein Unheil über dem
Königshauſe lag. Den Abend widmet König
Georg, der ſich über alles mit größter Ge-
nauigkeit informiert, wieder der Arbeit und
begiebt ſich bald nach dem 9 Uhr ſervierten
Thee zur Ruhe. Abweichungen von dieſer
Lebensweiſe gehören zu en Seltenheiten.

Frankreich.
Paris, 3. Februar. Jn der Ecole Poly-

technique haben 60 Offizierszöglinge ge-
meutert; ſie wurden als gemeine Soldaten in
die Artillerie-Regimenter eingereiht.

Marokko.
Madrid, 3. Februar. Aus Tanger

wird gemeldet: Die angebliche Niederlage

einiger Haynadörfer und auf die Wegnahme
eines kleines Lagers infolge Verräterei. Der
Prätendent ſelbſt mit ſeinem Hauptheere war
ſchon drei Tage vorher abgezogen, um die
zwiſchen Fez und Marakeſch wohnenden
Stämme endgültig zu ſich hinüberzuziehen.
Buhamara verließ Fez erſt, nachdem ſeine
feierliche Herausforderung des Sultans zur
Entſcheidungsſchlacht von dieſem unbeant-
wortet gelaſſen worden war und der Sultan
ſeinen Palaſt nicht verließ.

Cokales.
Merſeburg, 4. Februar.

Der Nordoſtthüringer Turngau hatte
die Vorturnerſchaft zu einer Sitzung nach dem
Kaſino hierſelbſt am Sonntag, den 1. Febr.
nachmittags eingeladen. 90 ſtimmberechtigte
Vorturner wurden nach Prüfung der Aus-
weiſe feſtgeſtellt. Die Verſammlung wurde
vom Gauturnwart Herrn Schnurpfeil-Merſe-
burg geleitet und zunächſt die Wahlen der
Bezirksturnwarte und Stellvertreteter (Vor-
turnerausſchuß) vollzogen. Es wurden ge-
wählt Lehrer Löffler- Halle und Tiemann-
Giebichenſtein für den Bezirk rechts an der
Saale, Schöttge und Mehl-Kröllwitz für den
Bezirk links an der Saale, Turnlehrer May
und Munzer- Merſeburg für den Bezirk Merſe
burg, Stoppe- Naumburg und Lünecke-Weißen-
fels für den Bezirk Naumburg. Zur Mit-
teilung gelangte, daß ſeitens des Turner-
kreiſes III zum deutſchen Turnerfeſt Maſſen-
vorführungen geplant ſind. Der Gau als ſolcher
wird drei Muſterriegen ſtellen, der Uebungs-
ſtoff wird vom Vorturnerausſchuß zuſammen-
geſtellt. Die beſten Turner werden in der näch-
ſten Vorturnerſtunde ermittelt und aus dem
vorhandenen Fonds zur Reiſe nach Nürnberg
unterſtützt. Den Schluß der Verhandlungen
bildeten Anträge von Seebach und Löffler-
Halle betreffend Hebung des Beſuches der
Vorturnerſtunden, welche dem Gautag vorge-
legt werden ſollen.

Jm Verein für naturgemäße Ge
ſundheitspflege ſpricht morgen, Donnerstag,
abend 81, Uhr Herr Siegert aus Bremen.
Zu dem Vortrage haben Frauen keinen Zu-
tritt, für Männer dürfte der Beſuch ſehr
empfehlenswert ſein.

Jm Panorama kann man dieſe Woche
eine wirklich intereſſante Reiſe machen, indem
Siam und Anam in prachtvollen Bildern zur
Anſchauung gebracht wird. Die Städte
Saigon, Bangkok und Chantaboum mit
ihren impoſanten und reichverzierten Königs-
paläſten und Pagoden wechſeln ab mit
intereſſanten ſiameſiſchen Frauen und Kinder-
gruppen Elephantenheerden, Jagden auf
dieſelben, Baden einer Heerde, Gefangen-
nahme eines Elephanten und Transport von
Holzſtämmen durch dieſelben. Siameſiſche
Soldaten halten Raſt im Walde, ſehr
intereſſant iſt desgleichen die Verteilung
von Denkmünzen an dieſelben u. a. m.
Man ſiehr, für Reichhaltigkeit iſt gut
geſorgt und läßt dieſe Reiſe einen lebendigen
und ſchönen Eindruck bei den Beſchauern
zurück. Es dürfte auch für unſere wiſſens-
bedürftige Jugend das Panorama die beſte

Buhamaras reduziert ſich auf den Ueberfall

geſtreckte Rücken welche ſich nach allen
Seiten vielfach verzweigen, bis ſie allmählich
in der Ebene unſeres großen Talkeſſels ver-
laufen oder ſteil in das Meer abfallen. So
entſteht jenes wechſelvolle Bild hinter und
nebeneinander ſich dahinſchlängelnder Höhen-
züge mit Kiefernwaldungen beſetzt und von
weißen Villen inmitten dunkler Pinien-
gehölze geſchmückt. Der Capenardo iſt ein
Rücken, welcher ſich über 10 km von Süd
nach Nord parallel faſt zum Meere hinzieht.
Seine Ausläufer beginneu bei Seſtri und
reichen bis Chiavari. Jch brauche alſo nur
einen dieſer Grate zu erklettern und auf dem
Kamm desſelben fortzugehen. Bald kamen
mehr Rücken von allen Seiten auf uns zu,
es entſteht ein Hauptgrat, der immer höher
wird, immer neue Ausläufer in ſich vereinigt.
Jch zog es vor, zunächſt das Tal des ber
unſerm Hotel mündenden Gromola-Flüßchens
kennen zu lernen. Ein ſich unter ſchrecklichen,
aber unmotivierten Krümmungen windender
Pfad führt am Flußbett entlang. Hier iſt
richtiger deutſcher Herbſt. Eines jener letzten
Gnadengeſchenke unſeres Sommers ein goldener
klarer Spätherbſttag. Erlen und Weinrebe
recken kahle Zweige in die Luft, deren leiſer,
aber kühler Hauch in Wäldern goldenen Schilf-
rohrs raſchelt. Jn der würzigen, friſchen Luft,
welche auf der breiten Talſoehle vom Gebirge
herab zum Meere ſtreicht, ſchreite ich raſch
dahin. Es iſt nicht nur die Luſt am Gehen
überhaupt, was den Schritt beſchleunigt, ſon
dern die Neugierde.

feſſelndes Bild.

Quelle bieten, aus welcher ſie ihre geo-

Jmmer neue Seitentäler er-
öffnen ſich, neue Ortſchaften und Kirchen
leuchten aus ſchwindelnder Höhe herab. Jch
beſchließe nun aber doch, mit der Beſteigung
mal Ernſt zu machen und wende mich links
nach einem der kleinen Fußwege aufwärts.
Dieſe bei uns häufig im Gebirge als „Kuh-
wege“ bezeichneten Pfade durchziehen zu
tauſenden das ganze Gebirge, ſie ſind Rettung
dem, der ohne Weg im Gebüſch feſtſaß, und
bringen den zur Verzweiflung, der ihnen folgt
und iwmer wieder einen neuen ſuchen muß,
da der alte die gewünſchte Richtung nicht
inne hält. Jch erreiche eins der vielen Seiten-
tälchen und ſofort tritt die Herbſtſtimmung
zurück. Hier iſt Mai nein ein paradieſiſcher
Zuſtand. Eine weiche, klare, windſtille Luft
umſpielt ſchimmernde Olivenpflanzungen,
zwiſchen denen auf grünem Raſen jene roman-
tiſchen italieniſchen Landhäuschen ſtehen mit
ihren leuchtenden Mauern neben dem Dunkel-
grün und Gold des kleinen Obſtgartens von
Apfelſinenbäumen. Jn dieſen Tälchen, die
jetzt im Januar in ſolchem Zauberbanne eines
imilden Friedens liegen, packt mich etwas wie
Neid. Wer hier wohnt, hat einen Frieden,
ohne die Winterſtürme der Natur und ohne
das Haſten und Drängen des großen
Lebens und dann im Sommer das große
Nirvana, das tötliche, lächelnde, für ſüd-
liche Naturen ſüße Gift der Hitze.
Hier liegen tauſende einzelner Gehöfte, in-
mitten ihres Feldchens, ihrer Olivenwäldchen
und umſchlungen von Reben. Ob dieſe Leute

2 brachte

graphiſchen Kenntniſſe nach verſchiedenen
Richtungen hin erweitern kann.

Provinz und Umgegend.
Nordhauſen, 2. Februar. Die „Nordh.

Ztg.“ ſchreibt: „Wie wir hören, werden in
nächſter Zeit von den hieſigen Eiſenbahnbe-
amten 5--6 (Familienväter) verſetzt um durch
weibliche Beamte erſetzt zu werden. Es will
uns aus allgemeinen Rückſichten unangebracht
erſcheinen, in dieſer weitgehenden Weiſe an
die Stelle von Familienvätern, die 5-6
köpfige Familien verſorgen, ledige Frauen zu
ſetzen, nur weil ſie „billiger“ ſind. Jn dem
beteiligten Beamtenkreiſe ſoll denn auch die
erwähnte Sache ſchon um deswillen eine
harte Kritik erfahren, weil die meiſten der
Beteiligten an kleine Pläze verſetzt werden
ſollen, während gerade ſie doch im Jntereſſe
der Erziehung ihrer Kinder als weit geeigneteres
Beamtenperſonal für größere Städte erſcheinen
müſſen, als ledige junge Damen. Sollte die
Eiſenbahnbehörde in dieſer Weiſe fortfahren,
eine ſolche zweifelhafte Billigkeitspolitik hier-
orts zu treiben, ſo würden wir allerdings
darin einen Vorgang erblicken, welcher der
Aufmerkſamkeit reſp. der Abwehr der ſtädtiſchen
Körperſchaften aus kommunalen Rückſichten ſich
von ſelbſt empfehlen dürfte. Natürlich gehen
ja die Befugniſſe der kommunalen Körper-
ſchaften über das Recht der Vorſtellung nicht
hinaus. Vielleicht aber wird die betreffende
Eiſenbahnbehörde alsdann einer parlamen-
tariſchen Behandlung der Frage Beachtung
zu ſchenken verpflichtet ſein.“ Hoffentlich
gibt die Eiſenbahnbehörde ihre Gründe be-
kannt.

Aus Thüringen, 4. Februar. Die
Un verfität in Jena plant zur 400 jährigen
Wiederkehr des Geburtstages des Gründers
der Univerſität, Kurfürſten Johann Friedrich
des Großmütigen, eine Feier in größerem
Stile. Jm Armenhaus in Wenigen-
jena machte die in den 50 er Jahren ſtehende
Witwe Haupt, die erſt kürzlich aus der Jrren-
heilanſtalt als geſund entlaſſen worden war,
einen Fluchtverſuch, indem ſie über Dächer
kletterte. Sie ſtürzte dabei in eine Dünger-
grube, in der ſie erſtickte. Der Unter-
kirchner und Hoſpitalvater Böttger in Neu-
ſtadt a. O. feierte ſein 50 jähriges Jubiläum
als Glockenläuter. Jn Querfurt ſprang
die 23 Jahre alte Dienſtmagd Pfeiffer in
einem Anfall geiſtiger Umnachtung in die
Unſtrut und fand den geſuchten Tod. Bei
einer Prügelei in Droyßig wurde ein
Monteur ſo heftig in einen Graben ge-
ſchleudert, daß er das Genick brach und als-
bald ſtarb.

T rVermiſchtes.
München, 3. Februar. Die „Münch. Neueſt.“

ſchreiben: Die „Entführung“ eines Mannes
iſt die neueſte Senſation der Hauptſtadt. Die
Heldin der Geſchichte, eine hieſige privatiſierende
Kaufmannsgattin, die bereits in ſehr hohen Se-
meſtern ſteht, lebt ſchon ſeit Jahren von ihrem
Manne getrennt, da dieſer die Extravaganzen ſeiner
Gemahlin ſchließlich nicht mehr mit anſehen konnte.
Jn dem Hauſe dieſer Frau, die über ein größeres
Vermögen verfügt, verkehrte öfter ein Architekt; er

eines Tages einen jungen 21l jährigen

raſtloſen Wanderer, der ohne ſich umzuſehn
auf der ſtaubigen Landſtraße dahinhaſtet,
ſeinem Ziele zu. Es giebt wenige Ziele, die
befriedigen. Während jene inmitten ihrer ur-
eigenſten Heimat ohne Wunſch, ohne Ent-
täuſchung leben könnten, wenn ſie nicht
Menſchen wären und das erſehnten, was wir
beſitzen. Geld, die Mittel ohne ihrer eigenen
Hände Arbeit zu ernten. Dieſe Unzufrieden-
heit ſcheint der Fluch der Menſchen, ſie ge-
biert ſein Streben, ſie peitſcht ihn zu harter
Frohnarbeit Zeit ſeines Lebens, ſie läßt ihm
keine Ruhe, bis er ſeine letzte Kraft
verbraucht. Jhr, dieſer Unzufriedenheit, nicht
nur ſeiner, nein der aller ſeiner Mitmenſchen
zu dienen, nennt er ſeine Pflicht. Die Pflicht
der Selbſterhaltung, denn ohne ſie iſt Frieden.
Frieden iſt dem Menſchen nicht mehr be-
ſchieden, ſeit er aus dem Paradieſe verſtoßen,
iſt dieſer Frieden für ihn die Entartung,
der Stumpfſinn, der Tod. Aber ein ſchöner
Tod für den Einſiedler, der mit reichen
Schätzen des Geiſtes, der Erfahrung und
des Erlebten beladen ſich hier das Paradies
zurückerobernd niederläßt. Es giebt Länder
und Zeiten, wo man dieſe Heilige nannte.
Die Neuzeit hat ihren faulenden Kern er-
kannt. Sie leiſten der Algemeinheit nichts.
Das Unnütze wirft man beiſeite. Vorwärts
heißt die Loſung. Nicht zur Seite ſehn,
nicht rückwärts blicken. Ueberall lauert jenes
furchtbare Geſpenſt, jene verächtliche Krank-
heit die Langeweile. Der Süden iſt faſt
frei von dieſem Uebel und darum verachten

Faſt jeder Schritt enthüllt hier ein neues, zufrieden ſind? Dann glichen wir eben einem wir ihn. Denn nun kommt Faulheit und

Menſchen mit, der bei ihm gegen geringe Beſoldung
zeichnete. Die Dame verliebte ſich in den Jüngling,
der, nebenbei geſagt, kein beſonderes Geiſteskind und
erſt aus der Provinz zugereiſt war, und wollte
ihn bewegen in ihr Haus zu überſiedeln und ſeine
Stellung aufzugeben. Der junge Mann ſträubte
ſich lange gegen dieſen Antrag, da er ſehr an ſeinen
Eltern, kleinen Handwerksleuten, bei Nürnberg, hing
und dieſen von ſeinem kleinen Gehalte noch Erſpar-
niſſe ſchickte; allein die Frau überhäufte ihn mit
Geſchenken aller Art, ſo daß er ſich endlich bewegen
ließ, in dem gleichen Hauſe, wo die Dame wohnte,
ein Zimmer zu mieten. Gegen das ſich nun ent
wickelnde Verhältnis des ungleichen Paares ſuchten
die Eltern des jungen Mannes vergeblich einzu
ſchreiten. Als kurz nach Neujahr der Sohn das
21. Lebensjahr erreicht hatte und ſomit volljährig
erklärt worden war, gab er ſeinen Eltern keine
Antwort mehr. Vorige Woche bekamen die Eltern
des Jungen aus Alexandria einen ausführlichen
Brief des Jnhalts, daß ihn die Frau verleitet habe,
mit ins Ausland zu gehen, daß ſie ihn nun
heiraten wolle und deshalb einen Münchner Rechts-
anwalt beauftragt habe, die Scheidung von ihrem
Manne in die Wege zu leiten Letzeres iſt bereits
geſchehen, aber nicht auf Antrag der lebensluſtigen
Dame, ſondern auf den ihres Gemahls.
Weiter erklärte aber der Sohn ſeinen
Eltern, daß er ſeiner Gönnerin bei der
erſten beſten Gelegenheit ausreißen und zu
ſeinen Eltern zurückkehren werde ſein Vater möge
ihn vor der Unholtin beſchützen! Vorgeſtern nun
erhielten hieſige Verwandte des jungen Mannes
eine Depeſche, worin er anzeigt, er ſei „ihr“ glücklich
entwiſcht und auf dem Eilwege nach München!
Der Vater des entführten weilt ſeit geſtern auch
hier und erklärt, wenn ſeine „präſumtife Schwieger
tochter“ ſeinem Sohne wieder hierher nachfolgen
ſollte, ein gutes Mittel zur Verfügung zu haben,
um die Dame von ihrer Liebestollheit zu kurieren.

Kaſſel, 3. Febr. Ein ſchweres Unglück er-
eignete ſich Sonntag nachmittag infolge Entgleiſung
eines Motorwagens der hieſigen elektriſchen Straßen-
bahn. Jn der Marktgaſſe ſprang der Wagen durch
Verſagen der Bremſe aus, gerade an einer ſcharfen
Kurve, raſte die ſteil abfallende Straße hinab,
überfuhr eine alte Dame, Gattin eines Kaufmanns,
der beide Beine abgetrennt wurden. Die Unglückliche
gab ſchon nach mehreren Stunden den Geiſt auf.
Ein Kind wurde eine Strecke geſchleift und erlitt
erhebliche Verletzungen, Fahrgäſte, die abgeſprungen
waren, wurden unbedeutend verletzt.

Gerichtszeitung.
Frankfurt a. M., 3. Febr. Ein beachtens-

wertes Urteil, das ſich gegen die Mißhand-
un gen der jungen Soldaten durch ältere
Kameraden wendet, hat das hieſige Kriegsgericht
gefällt. Am 15. November v. J. war der Rekrut
Röder von der 1. Batterie des 27. Feldartillerie-
Regiments in Mainz deſertiert, aber nach wenigen
Tagen in Frankfurt wieder aufgegriffen worden. Das
Standgericht verurteilte ihn wegen unerlaubter Ent-
fernung zu 7 Tagen Mittelarreſt. Die Strafe fiel
deshalb ſo milde aus, weil er durch fortgeſetzte Miß-
handlungen ſeitens der „alten Leute“ zur Flucht
aus der Kaſerne veranlaßt worden war. Nunmehr
ſtanden zwei ſeiner Peiniger, die Kanoniere Runſer
und Weſtphahl vor dem Kriegsgericht. Der eine
hat den Rekruten mit einer Peitſche, der andere mit
einem Zaumzeug geſchlagen daneben kommen noch
verſchiedene andere Rekrutenſchindereien zur Sprache,
die nicht unter Anklage ſtehen. Kriegsgerichtsrat
Bergmann beantragt gegen jeden der beiden Kano-
niere 14 Tage Gefängnis, das Gericht jedoch er-
kannte auf je 4 Wochen, weil für derartige rohe
Miß handlungen eine harte Strafe eintreten müſſe.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

Leibniz Biscuits a

Niedergang zur Herrſchaft. Mich treibt es
mit flammendem Schwerte aus dem Para-
dieſe, der Trieb vorwärts zu kommen, läßt
keine Ruhe. Raſtlos erklimme ich Treppen
und Abhänge, bis die freie friſche Gebirgsluft,
der mächtig rauſchende Nadelwald wieder
erreicht iſt. Hier übernimmt die Natur den
moraliſchen Antrieb; mit wechſelnden Bildern,
feſtlich mit Epheu umrankten Stämmen, roman-
tiſchen Schluchten und Fernſichten auf das
Hochgebirge lockt ſie den Wanderer von Ort
zu Ort, treibt ihn die ſteilſten Abhänge lot-
recht hinauf, der Bergſtock biegt ſich unter
meiner Laſt, um auch dieſe aufgemauerten
Böſchungen empor zu bringen, hinauf in
jenen ſchimmernden Lorbeerwald. Und nun
kommt ein ſcharfer Grat, auf dieſen ſtürze
ich förmlich vorwärts. Jmmer neue Wunder
zu ſchauen in dieſer Welt von blau und roſig
durchleuchteten Tälern und Höhen. Hier iſt
die Nerven ſtählende Luft des Hochgebirges.
Ein eiskalter Sturm fegt über den Grat und
ſtürzt ſich in die erwärmten Täler hinab.
Weit, weit im Süden rückt nun Schritt um
Schritt ein Stück Hochgebirge hervor. Es iſt
die Hauptkette der Appeninen, die mit ihren
jetzt tief verſchneiten ſcharfen Konturen einen
vollkommen alpinen Eindruck macht. Dann
ſchreite ich hinab 6 km auf einen Grat, bis
ich dicht am Meere bei der Ruine St. Anna
ihn verlaſſe, um in 15 Minuten das Hotel zu
erreichen.
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Alte Herren.
Candwirtſchaftlicher

Kreisverein.
Freitag, den 13. d. M., nach-

mittags von 2-5 Uhr und Sonnabend, den 14. d. M., vormittags

von 10--12 Uhr, wird Herr Direktor
Gwalliz einen Kurſus über
Fütterungslehre im „Tivoli“ hier-
ſelbſt abhalten. Intereſfenten werden
erſucht, ſich einzufinden. (269

Der Vorſitzende.
Graf d'Haußonville.

Einen Poſten trübe e
ächter Schweizer

O Stickereien O
zu weſentlich zurückgeſetztem Preiſe in Stücken von

4,20 Meter aus. (281
Ida Böttger Vachf.,Halle a. S. h Steinstr. 9.

verkaufe

Die in meiner Stahlkammer befindlichen Schrank-
fächer, welche unter eigenem Verſchluß des betreffenden
Miethers bleiben, empfehle ich zur geneigten Benutzung
und ſtelle meine Dienſte für alle bankgeſchäftlichen Zweige
zur Verfügung.

Von dieſen hebe ich hervor die Gewährung von Krediten
und die Annahme von Geld in laufender Rechnung, den
Checkverkehr, den An- und Verkauf von Wechſeln und von
Werthpapieren.

Halle a S H. F. Lehmann,
Bank- und Wechſelgeſchäft.Gegründet 1791.

Ein Junges Dienstmädchen Makulatur
vorräthig in der Kreisblattdruckerei.

zu mieten geſucht. (265
Zu erfragen in der Exped. d. Bl.birca 1100 Fenster barclinen und Stores

im engl. Tüll. Spachtel,. Band u. anderen Ausführungen
kaufte ich bedeutend unter regulärem Werte ein und stelle dieselben in der II. Etage meines Geschäftshauses zu ausser gewöhnlich billigen Preisen zum Verkauf.

Leipzigerstr.
No. 6.

(280

e R J
S v e

Be 8

S SIIalle a. S., L eipzigerst rasse 89, 90.,

e SVSrachtvolleſts- bescſenke.
„Fmabrin z m n Buuh

n 50 M.
Nähere Auskunft ertheilen (282

der Gemeindevorstand und derEeuerbestattungsverein daselbst 8

Das den Schwickert ſchenG

Erben geh örige
mm Grundſtück

Burgſtraße 21 in Merſeburg, mit
herrſchaftlichen Wohnungen, geräu-
migem Hof, Stallungen, Remiſe,
Lagerräumen und Garten, iſt zu ver-
kaufen. Durch beſte Geſchäfts lage,
Eckhaus von Burgſtraße und an der
Stadtkirche, eignet ſich das Grund-
ſtück auch zu jedem Unternehmen.

Auskunft erteilt der (273
Rechtsanwalt Baege in Merſeburg.

Unentgeldlich
Lernende für Damenſchneiderei ge
ſucht. Offerten unter H. K. S,
Exp. d. Bl.

Huſten,

eng

Bei
Heiſerkeit, Verſchleimung u. dgl.
gebrauche man nur Scherff's

russ., Knöterich
zu 50 u. 100 Pfg. Alleinverkauf
bei Aug. Berger Entenplan 6.

gekneiligungs-

oder Capital-
Geſuche und -Angebote wird man
durch die Annonce in der Regel
immer geeignete Reflectanten finden,
wenn das Jnſerat zweckmäßig abge-
faßt wird und in dem richtigen
Blatteerſcheint. Man mache ſich im
Falle die nahezu 40 jährigen Er-
fahrungen der Annoncen- Expedition
G. L. Daube Co. zu Nutze. Practiſche
Jnſertions- Vorſchläge bereitwilligſt.
Centralbureau: Frankfurt a. M.

iſt die größereMarkt 2- Hälfte der
zweiten Etage ſofort zu vermieten.

W

l OS S de für jede famiſſe e

Boonelamp
e S e

frzabrikation alleiniges Geheimniss der nrn Aiößrchr
Hoflieferant Seiner Majestäf des Kaisers und Königs Wilhelm II.

am Rathhausein RHEIN BERG am NMiederrhein,

Gegr. W 1346.

S Anerkannt bester Bitterlikör
24 Preis-Medaillen

n Vnderherg Boonekamp.

Die Merseburger

Kreisblatt Druckoerei,
ausgestattet mit modernstem Typenmaterial,

empfiehlt sich zur

Anfertigung
Von

Zrucksachen jeder Krt,
als:

Broschüren, Prospecten., Circularen,
Rechnungsformularen,

Einladungs- u. Visitenkarten, Programms,
Tischkarten., Festliedern,

Verlobungs-, Vermählungs-, Trauerbriefen
u. s. W.

Sorgfältige, sohnellste Aufführung bei oivilen Preisen.

re e

Donnerstag, den 5. Febr. cr. abends
s Uhr, im Reſtaurant Hoheuzollern, Teichſtr.

öffentlicher Vortrag
(nur für Herren) über

„Jugeud- und Männerſünden,
ſowie Verkehrtheiten in der Ehe“.

Redner: Herr Schriftſteller Siegert aus Bremen.
Eintritt für Nichtmitglieder 30 Pfg. Mit-

glieder gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte freien

Zutritt Der Vorſtand.
wird garantirt durch dieLanolin-

5 6eife Pfeilring.
Rein., mild, neutral. Preis 25 Pfg.

Eine Pettseife ersten Ranges
Lanolinfabrik Martinikentelde.

Auch bei Lanolin- Toilette Cream-Lanolin achte man
auf die Marke Pfeilring.

hriechische feine

Ott'scher Einfuhr,
unerreicht durch sorgtfältigste Pflege
und lange Lagerung im deutschen
IIaupthause für den Bezug der

mit dem

Mag ren
Merseburger (287

Musikverein.
Freitag, 7 und 7 Uhr: Uebung.

Stadttheater Halle a. S.
Donnerſtag, 5. Febr., Abends 7

edelstenm Weine Uhr: Monna Vanna.
GriechenlandsFriedr. Carl Ott, Fr. Th. Stephan-

Würzburg Altenburger Schulplatz 6.
sind in Merseburg nur bei

Knion Welszel,
Weinhandlung., Domplatz 10.

zu haben. (285Wer
ächte Ott'sche Weine

Geräucherte Fiſche: Zehn e
Bücklinge, Sprotten, Flundern, Lachs-
bücklinge, fette Rieſenlachsheringe.

A fſchu itt: delikaten, milden Nuß-u l ſchinken, Gänſebruſt,
Mortadella, ff. Leberwurſt, Cervelat
u. Salami, Röſtwürſtchen, Bayeriſche
Sülzwurſt, feinſte Frankfurter und
Wiener Würſtchen.

Kü iſe: feinſten vollfetten Tilſiter, Ca
membert, Kaiſerkäſe u. Sani-

tätskäſe. wirBrandt's Kindernährzwie-Diverſe 5. back, Haferzwieback, Butter

zwieback, e niermehl, Kaſſeler Hafer-
Kakao, Schokoladen und Bonbons.

David's Chokoladen u. Honig-
kuchen, Feyler's

feinſte Coburger Schmätzchen
empfiehlt Robert Heyne.

Alte Herren.

will. beachte die Firma und
die Schutzmarke auf den

Flaschen-Aufschriften!

Donnerſtag Abend empfiehlt

Kaldaunen
283) Rob. Reichhardt.

Robert Heyne's
Kinder Nährzwieback
iſt auch zu haben in der
2646) Neumarkt-Drogerie.

Für die Redaktton verantwortlich: Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merſeburg.
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